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Er will nichts schönreden. Das
merkt man ihm an, wie er auf
dieser Bank in einem Park ir-
gendwo in Bern, in der Nähe
seines Büros, sitzt. Die Hände
verwirft, Antworten manchmal
in der Ferne zwischen dem
Schatten der Bäume und der
sonnigen Wiese sucht. Hin und
her rutscht, eine angenehme
Position sucht, die es hier viel-
leicht gar nicht gibt, nicht bei
diesem Thema. Gewalt an Frau-
en. Gewalt an der eigenen Frau.
Martin E.* hat seine Frau ge-
schlagen, die Frau, die er liebt,
die Mutter seiner Kinder. Nichts
schönreden, aber erklären, das
will er, erwill ja schliesslich auch,
dass es nicht wieder vorkommt.

Martin E., ein zurückhalten-
derMann in denVierzigern, Jeans
undT-Shirt, erzählt unaufgeregt,
direkt, reflektiert. Er führe sein
Leben ziemlich genau so, wie er
sich das immer vorgestellt habe,
sagt er. Eine gute, langjährige
Beziehung, Kinder, alle gesund,
seit ein paar Jahren ein eigenes
Haus mit Garten auf dem Land,
ein guter Job. Doch inmitten von
all dem habe sein Leben ein
schwarzes Loch. «Es ist nicht
einfachvorbei und judihui», sagt
Martin E., «die Dämonen kom-
men immerwieder.»

Der Vorfall
An einem Samstag vor drei Jah-
ren, in einer «brutal intensiven
Zeit»mit Hauskauf, Umzug, den
kleinen Kindern, der Arbeit, da
passierte der Vorfall, von dem
Martin E. sagt, es sei der gra
vierendste gewesen. «Das war
jenseits, ganz klar!», das «e»
langgezogen. Es war Mittag und
laut, die Kinder wirbelten durch
dasHaus. Erhabemit seiner Frau
gestritten, wohl wegen der Ver-
wandten, ob wegen ihrer oder
seiner,weiss ernichtmehr.Dann.
Dann hat Martin E. seinen Kopf
gegen den Kopf seiner Frau
geschlagen, die Kinder haben
zugesehen. Ihm seien die Siche
rungen durchgebrannt, sagt er.
«Dieser Schlag wird mir das
Leben lang bleiben.» Da könne
er sich noch so oft bei seiner
Frau entschuldigen, sie in den
Arm nehmen.

Seine Frau hätte zur Polizei
gehen können – eswar die gros-
se Angst von Martin E.

Jährlich gibt es in der Schweiz
fast 20’000 Delikte im Bereich
häuslicher Gewalt. Alle zwei
Wochen bringt in derSchweiz ein
Mann seine Freundin, Ex-Part-
nerin, Frau um. Nicht alle Vor
fälle werden der Polizei gemel-
det, wie gross die Dunkelziffer
ist, weiss man nicht. Marlies
Haller, Geschäftsführerin der
Stiftung gegen Gewalt an Frau-

en und Kindern, sagt: «Wenn
man die Zahl derBetroffenen an-
schaut, kann niemand behaup-
ten, keine Person persönlich zu
kennen, die Gewalt erlebt oder
ausgeübt hat.» Es ist heute noch
immer nicht einfach, darüber zu
reden, schon gar nicht öffentlich.
Das zeigt Martin E., der anonym
bleiben will. Das zeigt auch die
Tatsache, dass hier keine Frau,
die häusliche Gewalt erlebt hat,
redet. Eine Frau, die in einem
Frauenhaus war, erklärte sich
zuerst bereit, zu erzählen, später
sagte sie wieder ab. Nicht nur,
weil es ihr psychisch noch immer
nicht gut geht, sondern auch,
weil die Gefährdung durch ihren
Mann sichwiederverschärft hat.

Bis eine Frau sich an ein Frau
enhaus wendet, hat sie meist
über längere Zeit und intensiv
Gewalt erlebt – psychisch, phy-
sisch, sexuell, ökonomisch oder
sozial, häufig in mehreren For-
men gleichzeitig. Mit langsa-
mem Spannungsaufbau, der
eigentlichen Eskalation, einer
Entspannungsphase, bevor die
Gewaltspirale wieder von vorne
losgeht.

Die Auslöser
Martin E.s Frau informierte die
Polizei nicht; es war ein Schlag,
der zurDunkelziffer gehört.Doch
sie machte Druck. Jetzt müsse
etwas gehen, forderte sie. Mar-
tin E.machte sich Sorgen: Zuwie
viel Gewalt wäre er noch fähig?
Würde beim nächsten Mal
nichtmehr er selber entscheiden
können,wie es weitergehe, son-
dern die Polizei, die Staatsan-
waltschaft? Die meisten Straf
taten im häuslichen Bereich sind
Offizialdelikte, sie werden von
Amtes wegen verfolgt.

Seit dem Vorfall war ein Jahr
vergangen, dann meldete Mar-
tin E. sich für das Lernpro-
gramm der kantonalen Inter
ventionsstelle gegen Häusliche
Gewalt an. In der Gruppe mit
anderen Männern arbeitete er
während eines halben Jahres
nach und nach auf, wie es zu
dieser Eskalation hatte kommen
können.

Martin E.wurde bewusst, dass
er auch in einer früheren Bezie-
hung die Grenzen schon über-
schritten hatte. Dass er sich
packen liess, laut wurde, umso
giftiger antwortete,wenn er sich
provoziert fühlte und in die Enge
getrieben. Den Respekt verlor.
Immerwieder.

EinAuslöser ist bei ihm – und
das ist es bei vielen Männern,
wie Lis Füglister, Leiterin der
Berner Interventionsstelle gegen
Häusliche Gewalt, sagt – ein
Ohnmachtsgefühl. Egal, was er
dannmache, er komme nicht an
sein Ziel, sagt Martin E.

Ein anderer Punkt: der Stress.
Martin E.s Kinder sind im Vor-
und Primarschulalter, er arbei-
tet 100 Prozent, seine Frau ist bei
den Kindern. «Wir wollten nie
eine klassische Rollenverteilung,
und nun lebenwir doch so», sagt
Martin E. Gerne hätten beide
Teilzeit gearbeitet, doch die Di-
plome seiner Frau, einer Akade-
mikerin, werden in der Schweiz
nicht anerkannt.

Kommt Martin E. nach der
Arbeit nach Hause, geht es Voll-
gas weiter. Auch gegenüber sei-
nen Kindern hat er schon Gren-
zen überschritten. Wenn er vom
einen zum nächsten rennt und

nichts so läuft, wie er sich das
vorstellt, wenn die Kinder nicht
zuhören. Dann packt er eines so
zügig,dass es erschrickt. «Irgend-
wann will man auch mal Ruhe»,
sagt Martin E. «Aber natürlich,
das ist nicht gut, gar nicht.»

Warum er in einer stressigen
Situation, in derer sich ohnmäch-
tig fühlt,mit Gewalt reagiert, das
hat Martin E. noch nicht ganz
herausgefunden.Mit einem Psy-
chiater geht er dem nach.

Es gebe keine linearen Ursa-
chen, die zu Gewalt führen.Aber
Risikofaktoren, die diese be-
günstigen, sagt Füglistervon der
Interventionsstelle gegenHäus-

liche Gewalt. Etwa,wennman als
Kind selberGewalt erfahren oder
häusliche Gewalt zwischen den
Eltern miterlebt hat. Das sieht
auch Haller von der Stiftung
gegen Gewalt so. Kinder sind
immer von häuslicher Gewalt
zwischen den Erwachsenen be-
troffen. Darum ist es aus ihrer
Sicht wichtig, mit den Kindern
präventiv zu arbeiten und so zu
verhindern, dass die Gewaltmus-
ter in ihren Leben weitergehen.

Weitere Risikofaktoren sind
gemäss Füglister existenzielle
Sorgen (wie Arbeitslosigkeit),
Sucht oder aufenthaltsrechtliche
Unsicherheiten. Gewalt an Frau-

en hängt stark mit der Gleich
berechtigung der Geschlechter
zusammen, findet Haller. Je we-
niger Macht und Abhängigkei-
ten es in den Beziehungen gebe,
desto weniger Gewalt werde
ausgeübt.

Die Exitstrategien
Im ProgrammbeschäftigteMar-
tin E. sich auch damit,wie er die
Gewalt und Eskalation verhin-
dern kann.Wie er gewaltfrei mit
Konflikten umgehen kann. Er
musste sich mit seinem eigenen
Gewaltkreislauf beschäftigen:
Wie hat sich die Gewalt beim
Kopfstoss aufgebaut? Wo hätte

«Dieser Schlag wirdmir das Leben lang bleiben»
Gewalt an Frauen Als Martin E. seine Frau zum ersten Mal schlägt, realisiert er, dass er etwas ändernmuss. Seine Geschichte zeigt,
wie schwierig der Weg aus der Gewalt ist.

«Irgendwann
will man auch
mal Ruhe.
Aber natürlich,
das ist nicht gut,
gar nicht.»
Martin E.

Wie konnte es so weit kommen? Das fragte sich Martin E. und meldete sich für ein Lernprogramm gegen häusliche Gewalt an. Foto: Raphael Moser

Die überlasteten Frauenhäuser

Ginge es nach den Empfehlungen
des Europarates, sollten die
Frauenhäuser im Kanton Bern 100
Plätze haben. Tatsächlich gibt es
in den drei Frauenhäusern in Bern,
Thun und Biel 19 Plätze. Für
Kriseninterventionsstellen wie die
Frauenhäuser wäre eine Belegung
von 75 Prozent angemessen. In
den letzten Jahren lag sie aber bei
80 bis 90 Prozent, sagt Marlies

Haller von der Stiftung gegen
Gewalt an Frauen und Kindern.
Die Stiftung führt seit vierzig
Jahren die Frauenhäuser in Bern
und Thun sowie die Opferhilfe-Be-
ratungsstellen Lantana und Vista.

Im Moment ist ein Mädchen-
haus in Biel in Planung, nachdem
ein Pilotprojekt nach acht Monaten
wegen fehlender Finanzierung
beendet werden musste.

Das Opferhilfegesetz sowie
die Istanbul-Konvention regeln
den Bereich Gewalt an Frauen
und häusliche Gewalt auf
nationaler Ebene, die Umsetzung
erfolgt auf kantonaler Ebene.
Dies mache die Finanzierung so
schwierig, sagt Haller. Die Kan
tone müssten einzeln von der
Wichtigkeit dieser Institutionen
überzeugt werden.

Gemäss einer Berechnung des
Eidgenössischen Büros für Gleich-
stellung liegen die Folgekosten
von häuslicher Gewalt bei 164 bis
287 Millionen Franken pro Jahr.
«Für die Gesellschaft käme es
günstiger», sagt Haller, «wenn
man das Thema ganzheitlich
anginge: mit Prävention, Schutz
und Beratung der Opfer sowie der
Täter und Täterinnen.» (lea)

Das Lernprogramm für Täter

Nicht alle besuchen das Programm
freiwillig. Für manche ist es eine
Sanktion von einem strafrechtli-
chen Verfahren oder im Rahmen
eines Kindesschutzverfahrens.
Viele von ihnen haben Tätlichkei-
ten begangen, die Frau geohrfeigt,
sie gestossen oder an den Haaren
gerissen. Häufig ist auch psychi-
sche Gewalt wie Drohung oder
Nötigung im Spiel. (lea)
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«Dieser Schlag wirdmir das Leben lang bleiben»
Gewalt an Frauen

er früher aussteigen können? Er
hat festgestellt: Irgendwann fin­
det eine bewusste Entscheidung
statt, die Situation eskalieren zu
lassen. «Wenn ich grob werde,
kann ich nicht sagen: Meine
Frau hat mich provoziert. Die
Entscheidung, wie ich handle,
liegt bei mir.»

Er müsse sich stets seiner
Rolle bewusst sein. Ich bin der
Vater, gemeinsam mit meiner
Frau bin ich verantwortlich für
diese Kinder, die ich liebe. Oder
ich bin der Ehemann, das hier
ist meine Frau. «Wenn die Emo­
tionen schon da sind, wird es
schwierig, die Situation so in den
Blick zu nehmen.»

Wenn ermerkt, dass er sich so
festmit seiner Frau streitet, dass
er es fast nicht aushält, verlässt
er den Raum, bleibt eine Vier­
telstunde weg. Sich beruhigen,
runterfahren, deeskalieren.

Die Prävention
Martin E. versucht nun, sich mit
dem Stress in seinem Alltag
auseinanderzusetzen. Sich Frei­
räume zu nehmen. Er frage sich:
Was habe ich früher, ohne die
Kinder, gerne gemacht,wofür ich

jetzt keine Zeit mehr habe? Vor
dem Einschlafen liest er abends
regelmässig ein Buch, einmal pro
Woche fährt er Rad. Zwischen­
durch geht er einen Tag für sich
alleine wandern.

Seine Frau und er nehmen
sich Zeit füreinander, gehen aus­
wärts Essen oder in die Natur.
Auch wenn es nur für eine, zwei
Stunden ist und die Kinder sie
fast nicht gehen lassen.

Spannungen, bei denen er
aufpassen müsse, gebe es aber
immer wieder, sagt Martin E.,
bevor er von der Bank aufsteht
und sich aufmacht in Richtung
Büro: «Ich muss daran arbeiten,
dass ich das in den Griff bekom­
me. Für den Rest meines Le­
bens.»

* Name geändert

Das Buch zum Jubiläum: «Feuer
und Flamme für eine Gesellschaft
ohne Gewalt, 40 Jahre Stiftung
gegen Gewalt an Frauen und
Kindern». W. by Editions Weblaw,
Bern 2020. 144 S., 25 Fr. Die
Vernissage zum Buch fand am
16. Juni online statt, nachzusehen
ist sie auf Youtube.

«Ichmuss daran
arbeiten, dass ich
das in den Griff
bekomme. Für
den Restmeines
Lebens.»
Martin E.

Ja, es gibt sie, die Berner, die be­
reits wieder zum samstäglichen
Markt nach Domodossola pil­
gern. Leute, die es schätzen,
schon amVormittag in der italie­
nischen Grenzstadt gleich hinter
dem Lötschberg- und Simplon­
tunnel beim ersten Cappuccino
zu sitzen und das südländische
Ambiente zu geniessen.

Fast drei Monate mussten sie
wegen derCorona-Pandemie auf
diesen Start ins Wochenende
verzichten. Zum einen, weil die
italienischen Behörden im
Kampf gegen das hochanste­
ckende Virus Mitte März den
Markt geschlossen und damit
einer jahrhundertelangenTradi­
tion der Stadt ein vorübergehen­
des Ende gesetzt haben. Zum an­
dern auch, weil nur Tage später
die Grenze definitiv zugegangen
ist und Reisen nur nochmit trif­
tigem Grund möglich waren.

Seit letztem Montag ist alles
anders, ein Stück weit wieder
normaler. Weil die Zahl der Er­
krankten undAngesteckten stark
zurückgegangen ist, gilt nun im
sogenanntenSchengenraumwie­
der die Reisefreiheit. Einkaufen
ist damit ohne Wenn und Aber
möglich, und damit steht auch
einemMarktbesuch inDomodos­
sola nichts mehr imWeg.

Markt bringt Leben
Das zeigt sich schon auf der An­
reise mit der Bahn. Noch ist der
Fahrplan dünn, die SBB haben
denVerkehrnach Italien noch gar
nichtwieder aufgenommen,und
die BLS fährt, weil im Simplon­
tunnel gebautwird, ebenfalls nur
mit einem reduzierten Angebot.
Umso voller sind die Wagen auf
den paarwenigenVerbindungen,
die geblieben sind. Rund 800
Leute zählt Uberto Gandolfi al­
lein beim Zug, der kurz nach
10 Uhr in Domodossola eintrifft.

Uberto Gandolfi arbeitet für
die lokalen Newsportale Osso­
la24.it und Wallis24.it, zusam­
men mit der Übersetzerin Gra­
ziella Raggi. Die beidenwaren in
ähnlicher Konstellation schon
Mitte März unterwegs und be­
richteten davon, wie geisterhaft
ruhig es ohne Markt und auch
ohne offene Läden und Restau­
rants in ihrer Stadt geworden sei.
Wehmut schwang in ihren Schil­
derungen mit, wenn sie gleich­
zeitig darauf hinwiesen, wie
wichtig die Berner, die Walliser,

ja Schweizer überhaupt für das
wirtschaftliche Wohlergehen in
Domodossola seien.

Umso grösser ist nun das
Strahlen auf ihren Gesichtern.
«Mit dem Markt beginnt unsere
Stadtwieder zu leben», sagt Gra­
ziella Raggi.UndUberto Gandol­
fi ergänzt: «Wir sind sehr, sehr
froh.»

Weiter auseinander
Trotz dervielenAngereisten: Bei
einem Bummel über den Markt
kommt kaum ein Gefühl der
Enge auf.Die Leute scheinen sich
vielmehr schön gleichmässig auf
die ganze Altstadt zu verteilen,
und das ist so gewollt. «Das
Konzept ist etwas anders als bis­
her», klärt Graziella Raggi auf.
Die rund 150 Verkaufsstände
stünden weiter auseinander
und dafür in mehr Strassen. So
könnten die Besucherinnen und
Besucher zum Schutz vor dem
Coronavirus besser Abstand zu­
einander halten.

DemErlebnis tut das keinenAb­
bruch, derMarkt bleibt trotzdem
einigermassen kompakt.Undvor
allem:Weil die Stände neu nicht
erst im engerenKern derAltstadt,
sondern bereits amBahnhofvor­
platz stehen, sind sie bei derAn­
reise sofort sichtbar.

«Die Schweizer sind wichtig
für uns», wiederholt Graziella
Raggi. Uberto Gandolfi schätzt,
dass sie sicher gut die Hälfte der
Marktbesucher ausmachen. Da­
von profitierten nicht nur die
Händler an den Ständen, sondern
auch die lokalen Gastrobetriebe.
Ob ihn die rasche und so zahlrei­
cheRückkehrderSchweizernicht
ein Stück weit überrascht hat?
«Ich habe es so erwartet, Einkau­
fen in Italien ist ja immer noch
günstiger.» Graziella Raggi lässt
derweil den Blick überdenMarkt
schweifen und stellt zufrieden
fest: «Es sind schon wieder fast
so viele wie gewohnt.»

Stephan Künzi

«Es sind schon fast wieder
so viele wie gewohnt»
Markt in Domodossola Mit der Öffnung der Grenze reisten
am Samstag auch die Berner undWalliser in Scharen an:
Auf demMarkt in Domodossola herrschte reges Treiben.

Die Stände am Markt von Domodossola stehen wegen der Corona-Pandemie weiter auseinander als sonst.

Uberto Gandolfi und Graziella Raggi berichten vom Markt. Fotos: skk

Die Schweizer sind auch für die Gastronomie in Domodossola wichtig.


